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Uat ur 


Die Gletſcher-Theorie (Theorie der Eiszeit.) 


(Schluß.) 

II. Wir wenden uns nun zu einem andern hochwichtigen 
Zeugniſſe von der Thaͤtigkeit der Gletſcher, von welchem bisher in 
dieſem Artikel kaum die Rede geweſen iſt, nämlich die Formen und 
Glaͤttung, welche die Gletſcher dem feſten Geſtein ertheilen, uͤber 
welches fie ſich hinbewegen. Die Formen find: 1) Rundliche, Iphäs 
roidiſche oder cylindriſche Oberflaͤchen, die ſich in großem Maaß⸗ 
ftabe vorfinden und offenbar durch die Abreibung der vorſpringen⸗ 
den, einſt ſcharfkantigen Stellen entſtanden ſind. 2) Wellenfoͤrmige, 
mehr oder weniger longitudinal gerichtete und parallele Furchen, 
die ſich oft fo ausnehmen, als fenen fie mit dem Karnieshobel eins 
getieft, und die häufig eine ſehr feine Politur annekmen, und 3) 
feine, nicht immer parallele Streifen, welche dieſe polirten Oberfläs 
chen ritzen, ſelbſt wenn dieſelben aus reinem Quarze beſtehen, und 
die offenbar auf mechaniſchem Wege erzeuat ſind. Wir wiſſen, 
daß das Waſſer bedeutende Steinblöcke fortbewegen kann, und die 
Bildung von Moränen durch Fluthen iſt wenigſtens begreiflich; 
allein daß die ebenerwaͤhnten Erſcheinungen dem Waſſer ibren 
Urfprung verdanken, iſt rein unmoglich. Kann das Eis fie ber 
wirkt haben? Dieſe Frage halten wir in Betreff der einander den 
Rang ſtreitig machenden Theoricen für das experimentum erucis, 
und es ſcheint uns, als ob daſſelbe zu Gunſten der Gletſchertheorie 
ausſchlagen muͤſſe. 

Die Erſcheinungen koͤnnen uͤbrigens kaum anders, als durch 
eine hoͤchſt genaue Unterſuchung an Ort und Stelle gewuͤrdigt 
werden. Die trefflichen Abbildungen, mit denen uns Agaffiz 
beſchenkt hat, find indeß für Die, welche die Reiſe nicht unterneh- 
men wollen oder koͤnnen, ein nicht ganz ungenügendes Surrogat. 
Dieſe Erſcheinungen, welche in den naͤchſten Jabren in der Ge— 
ſchichte der Wiſſenſchaft eine höchft bedeutende Rolle zu ſpielen be⸗ 
18 ſind, findet man hier zum erſten Male durch Figuren er⸗ 

utert 
„Die erſte Form der geglaͤtteten und rund abaeführten Felſen 
iſt auf Tafel 8. und 16 des Agaſſiz'ſchen Atlas meiſterhaft dars 
geſteut. Die eine findet ſich auf dem Handeck, die andere auf 
dem Monte Noſo. Die fragichen Formen, für die es noch an eis 
nem techniſchen Ausdruck gebricht, und an deren naturgetreue Abs 
bildung wobl ſchwerlich Jemand glauben möchte, der ſie nicht ſelbſt 
mit eigenen Augen geſehen hat, haben offenbar mit der allgemei⸗ 
nen Structur des Geſteins, welches in dem einen Falle aus Ser⸗ 
pentin, in dem andern aus unvollkommenem Granite beftcht nicht 
das Gerigaſte zu ſchaffen. Es muß zugegeben werden, daß Sauſ⸗ 
ſure“s Betrachtungen über dieſe ſonderbaren ſohaͤroidiſchen und 
en Oberflächen hoͤchſt unbefriedigend find, Er giebt zu, 
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daß die Granitfelfen „in Abſchnitte von geneigten Cylindern, ja 
zuweilen ſeibſt in ſphaͤriſche Formen zugerichtet find,” nimmt aber an, 
„daß dieß, obne Zweifel, durch die von Seiten der Luft, des 
Waſſers und der Lavinen ſtattgefundene Einwirkung geſchehen ſev.“ 
Voyages III. p. 461. Wenn wir firden, daß der Gnciß dort 
keine maſſige Structur beſitzt, wie er fie ſonſt wohl zuweilen dar⸗ 
bietet, und daß dieſe Oberflächen ſich keineswegs durch natürliche 
Abſchuppung gebildet haben koͤnnen, ſondern vielmehr oͤfters im 
rechten Winkel zu ihren Spaltflächen durchſchnitten find, fo müfs 
ſen wir uns nach einer andern Erklärung umſehen. In den Thei⸗ 
len des Aarthales, wo dieſe Erſcheinung vorkommt, iſt die Abrei— 
bung und Glaͤttung der früher kantigen Oberflächen fo allgemein, 
daß die Mulde des Thales bis zu einer Hoͤhe von 1,500 bis 2,000 
Fuß hinauf dieſen eigenthuͤmlichen Character an ſich trägt, waͤh⸗ 
rend die aus demſelben Materiale beſtehenden Felſenkuppen, dle 
dieſe Höhe überfteigen, die zackigen und ſckarfen Formen darbieten, 
die der Gneiß beſitzt, wenn er unter gewöhnlichen Umftänden vers 
wittert. Jenes eigenthuͤmliche Anſehen läßt ſich deutlich bis in den 
Theil des Thales hinauf verfolgen, welcher noch jetzt ven Glet⸗ 
ſchern (dem Ober- und Unteraargletſcher) eingenommen iſt, indem 
die Wände des Thals, bis zu 8,000 Fuß über der Meeresflaͤche, 
rundlich und glatt abgerieben ſind. Dieſe intereffante Beobachtung, 
von deren Richtigkeit wir voͤllig uͤberzeugt ſind, verdanken wir 
Herrn Agaſſiz (Etudes, p. 254), und ſpricht für die einſtige un⸗ 
geheure Dicke des Gletſchereiſes in den Hochalpen, welche ganz zu 
der aus andern Gründen wabrſcheinlichen großen Ausdehnung der 
Gletſcher nach der Länge und über die nietrigern Gegenden der 
Schweiz paßt. N 

Die naͤchſte Formpcränderung an den Felſen, namlich die ge⸗ 
furchten Oberflächen, iſt gewoͤhnlich mit der bereits erwähnten aͤu⸗ 
ßern Geſtalt vergeſellſchaftet. Eine treffliche Abbildung derſelben 
findet ſich auf Agaſfiz's ſiebenzehnter Tafel, welche ein Stück 
von einem Kalkfelſen im Jura darſtellt, der ſeitdem durch Stein: 
bauer weggebrochen werden iſt (zu anderen bei Biel). Mit 
dieſen Furchen laͤßt ſich nichts ſonſt in der Natur Vorkommendes 
vergleichen. Sie folgen den wellenförmigen Biegungen der abge⸗ 
rundeten Oberflächen und gleichen, wie bereits bemerkt, den durch 
einen Karnieshobel bewirkten Rinnen, die ſich, unter einem andaus 
ernden Drucke entſtanden, mehrere Fuß, Ellen oder Klaftern weit 
binziehen. Wir würden hier zu weit in's Technologiſche eingehen 
müſſen, wenn wir nachweiſen wollten, warum Waſſer, an und für 
fi oder Geſchiebe mit ſich fortführend, nie ähnliche Wirkungen 
erzeugen kann. Wer tiefe einmal aefehen und begriffen hat, wird 
nie darauf verfallen, fie dem Waſſer zuzuſchreiben. Ihre Länge, 
Tiefe und der Umſtand, daß ſie ſelten oder faſt nie mit den Linien 
der ftärkften Boͤſchung der Oberflaͤche A geben in 
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dieſer Beziehung das vollguͤltigſte Zeugniß. Dergleichen Furchen 
find auf der Hoͤllenplatte auf dem Handeck, an den Felſen des Fee⸗Tha⸗ 
les bei Saas, an der ſteilen Felſenwand uͤber dem Piſſevache bei 
Martigny und an den Felſen von Le Mail bei Neufchatel zu fes 
ben. ) Dieſe Erſcheinungen ſind durchaus eigenthuͤmlich, ſo daß 
fie ſih mit nichts Anderm verwechſeln laſſen. Außer den Windun⸗ 
gen im Innern der Feldſpath⸗Trappe, von denen ſich nicht ange⸗ 
ben läßt, wie ſie entſtanden ſind, findet man in der Natur nicht ein⸗ 
mul etwas Uehnliches. Daß die Fagonnirung der Schweizerfelſen 
durchaus nur äußerlich und mechaniſch it, leuchtet ein, da eines⸗ 
theils dergleichen Oberflächen nie mit einer obern Steinlage bes 
deckt gefunden werden, und anderntheils die Erſcheinung an derje⸗ 
nigen Wand der in die Thaͤler vorſpringenden Felſen vorkommt, 
gegen welche der muthmaaßlich herabgeſtiegene Gletſcher angetries 
ben haben würde. Ebenſo ſoll es ſich, nach Sefſtroͤm's und 
Boͤtling's Beſchreibung, mit den Furchen verhalten, welche ſich 
an der Oberflache mancher Felſen in Skandinavien vorfinden und 
offenbar gleichfalls von mechaniſchen Urſachen herruͤhren. Ob ſie 
aber alle Charactere der in der Schweiz anzutreffenden gefurchten 
Felſen befigen, können wir nicht ſagen; und dieß ließe ſich auch 
nur von einem Beobachter entſchelden, der beide an Ort und 
Stelle unterſucht hätte. 

Die dritte Art von oberflaͤchlichen mechaniſchen Wirkungen, 
die ebenfalls im Agaſſiz'ſchen Atlaſſe (auf Tafel 18.) ſchoͤn und 
naturgetreu abgebildet worden iſt, ſind eine Unzahl feiner Linien 
oder Ritzungen auf der im Allgemeinen (und oft fehr fein) polirten 
Oberfläche vieler Felſen, welche überdem die beſchriebenen Abrun⸗ 
dungen und Furchen darbieten. Die Politur der Oberflaͤche haͤngt 
weſentlich von der Beſchaffenheit des Geſteins ab. Wo daſſelbe 
quarzartig iſt, wie bei den Graniten des Grimſels, iſt die Poli⸗ 
tur ſpiegelglatt oder der ähnlich, die der Steinſchneider dem Berg⸗ 
cryſtalle ertheilt. In dieſen, uͤberhaupt in der Natur ſehr ſelten 
enzutreffenden, Zuſtand kann das Waſſer wohl keine Oberfläche ver⸗ 
ſetzen. An den Kalkfelſen des Jura zeigt ſich dieſe Politur in ei⸗ 
ner Feinheit, wie man ſie an den beſten geſchliffenen Schieferta⸗ 
feln findet. In beiden Faͤllen zeigt ſich die Oberfläche mehr oder 
weniger geritzt, und dieſe gerigten Linien find zuweilen fo fein, 
als wenn ſie mit einer Diamantſpitze gezogen waͤren, ſo daß man, 
um fie genau zu ſehen, die Lupe zur Hand nehmen muß. In ans 
dern Fällen find fie raub und an den Rändern zackig. Dieſe Riz⸗ 
zen ſtreichen im Allgemeinen ziemlich parallel, bilden aber auch zus 
weilen zueinander ziemlich bedeutende Winkel. Bei nur geringer 
Aufmerkſamkeit erkennt man, daß dieſe Streifen durch harte feſt⸗ 
ſitzende Theilchen hervorgebracht worden find, die ſich an ber Obere 
flaͤche der Felſen unter ſtarkem Drucke hinbewegten. Am Deutlich⸗ 
ſten zeigt ſich dieſe Erſcheinung am Granite des Grimſels und am 
Jurakalkſteine bei ee Chaumont. 

Bei dieſer Beſchaffenbeit der Erſcheinungen, die ſich von 
8,000 Fuß über der Meeresflaͤche (wie, z. B., auf dem Siedelhorn 
bei'm Grimſel) bis in die Ebenen der Schweiz (z. B., an den 
Ufern der Rhone bei St. Maurice), ja ſelbſt im Jura darſtellen, 
entſteht die wichtige Frage, ob die jetzigen Gletſcher im Stande 

) Sehr unbedeutende Umftände veranlaſſen oft verſchiedene Beob— 
achter zu ſebr abweichenden Folgerungen. So erſcheint ein 
ſolcher Felſen, wenn die Sonnenſtrablen ſenkrecht darauf 
fallen, ziemlich eben, wenn wir nicht im Stande find, die 

Hand über denſetben bingleiten zu laſſen. So kann der Eine, 

welcher den Feiſen betrachtet, während die Sonne einen gün⸗ 

ſtigen ſchiefen Stand zu demſelben hat, deſſen Oberflache als 
zart gefurcht erkennen, während ein Anderer, deſſen Beobach⸗ 
tung unter weniger günſtigen Umftänden ſtattfand, die Be⸗ 
ſchreibung, welche der erſtere von jener Oberfläche mitgetheilt 
hat, für irrig und eingebildet erklaren wird. Mit dem ge⸗ 

furchten Felſen bei'm Piſſevache iſt es ſo gegangen. Von 12 

bis 1 uhr ſtellt ſich derſelbe an Vortheilhafteſten dar. Die 

merkwürdige geriefte Oberflache des an Sandſtein anſtehenden 

Trappfelſens, auf welchem ſich das Schloß von Edinburgh er⸗ 

11 10 ſieht man aus demſelben Grunde am Deutlichſten um 

41 Uhr. : 
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find, etwas Aehnliches hervorzubringen? Dieß iſt der ſchwierigſte 
Theil der Beweisfuͤhrung für die Gletſcher⸗Theorie. Indeß dürfen 
wir mit aller Gewiſſenhaftigkeit die Ueberzeugung ausſprechen, daß 
wir, nach langem Zweifelmuth und nach der ausdauerndſten Unter⸗ 
ſuchung des Gegenſtandes, dieſen wichtigen Punct in der Beweis⸗ 
führung für völlig feſtgeſtellt halten. Bie Hauptreſultate der Uns 
terſuchung verdanken wir Herrn Agaſſiz, der, wegen der aus⸗ 
gezeichneten Geduld, mit der er alle Umſtände geprüft, ſich des 
Dankes der Geologen im hohen Grade wuͤrdig gemacht hat. Das 
Zeugniß des Herrn Studer, des erſten aller jeztlebenden Schwei⸗ 
zer Geologen, der, wie wir, lange zu den Zweiflern gehoͤrte, iſt in 
dieſer Beziehung von großem Gewichte. Er bemerkt in Betreff 
des Zermatt⸗Gletſchers in der Nähe des Monte Roſa: „Nachdem 
wir etwa 50 Fuß hoch an der rechten oder oͤſtlichen Seite des 
Gletſchers emporgeklettert waren, konnten wir uns der Stelle, wo 
er den feſten Felſen beruͤhrte, nähern und die Beſchaffenheit des 
letztern unter dem Gletſcher ſelbſt unterſuchen. Trotz der minera⸗ 
logiſchen Verſchiedenheit des Geſteins, welches hier ein derber 
Gruͤnſchiefer iſt, fiel mir die genaue Aehnlichkeit der Veſchaffenheit 
feiner Oberflache mit den Kalkfelſen am Bieler-See auf. Man 
ſteht hier diefelben glatten Formen, dieſelben Furchen, dieſelben 
feinen Schrammen; und dieß Alles ruͤhrt unſtreitig daher, 
daß ſich Geſchiebe und Sand unter bedeutendem Druk⸗ 
ke an dem feſten Felſen hinbewegt und gerieben 
haben, und dieſer Druck ſcheint in dieſem Falle von 
nichts And erm, als dem Gletſcher ſelbſt, ausgeübt 
worden zu fenn. ) 

Die Schwierigkeit des Beweiſes einer unmittelbaren Abreibung 
von Seiten des Gletſchers ſcheint vorzüglich darin zu li egen, daß 
die unmittelbare Beruͤhrung zwiſchen dem letztern und ſeinem Felſen⸗ 
bette ſich nicht nachweiſen laßt. Die Stelle, wo beide zuſammen⸗ 
treffen, iſt oft mit einer Moraͤne bedeckt, und vorausgeſetzt, der 
Gletſcher behielte feine Lage unverändert bei, koͤnnten wir die Ober⸗ 
fläche des Felſens, über die er unlängſt gerutſcht iſt, nur mittelſt 
einer umfangsreichen und gefährlichen Aufbrechung des Eiſes unter- 
ſuchen. Alle Gletſcher ſind aber Schwankungen verſchiedener Art 
unterworfen, und durch die weiten Spalten wurden gelegentlich 
Stellen ſeines Bettes ſichtbar. Dieß iſt bei dem Roſenlaui-, Vieſch⸗ 
und Zermatt-Gletſcher der Fall, und bei den im Zuruͤckweichen 
begriffenen Gletſchern, deren es in der Schweiz viele giebt, iſt eine 
große noch unlängft von ihnen bedeckte Fläche entbloͤßt. Die dis 
recte Beobachtung lehrt, daß die Gletſcher an ihrer untern Fläche 
eine Menge pulveriſirte Kies- und Kalktheile mit ſich fortführen, 
welche bei dem Drucke, der von Oden auf ſie ſtattfindet, die Ober⸗ 
fläche des Felſendettes abſchleiken und glätten muͤſſen. Dieſen fo 
ſebr einleuchtenden Umſtand ſcheint vor Charpeintier kein einzi⸗ 
ger Beobachter deutlich erkannt zu haben. Auch iſt uns nirgends 
die Bemerkung aufgeſtoßen, daß die ceigenthümliche Beſchaffenheit 
des Gletſcherwaſſers ſelbſt Zeugniß dafuͤr ablegt. Sein ſich Jahr 
aus, Jahr ein gleichbteibendes truͤbes Anſehen rührt von dem 
Steivmehle her, welches zwiſchen dem Gletſcher und dem Fels 
fen beſtändig erzeugt wird und jo fein iſt, das es ſich nur ſchwer 
niederfhlägt. Wer von Avignon nach Vaucluſe reift, dem muß 
die Verſchiedenheit des Fließwaſſers auffallen, das rechts und links 
von der Straße zur Bewaͤſſerung der duͤrren Ebene der Provence 
in ein kuͤnſtliches Bett gefaßt iſt. Das eine iſt das unvergleichlich 
klare Waſſer von Petrarca's Quelle; das andere ein Ableger des 
Fluſſes Durance, welcher bis in dieſe von der Sonne verſengte 
Gegend den unverkennbaren Character feines Urſprungs in den 
Gletſchern des Monte Viſo beibehalten bat. Dieß rührt von 
der zermalmenden und pulveriſirenden Einwirkung des Gletſcherei⸗ 
es her. 4 
g wi ganz falſchem Wege find diejenigen Gegner der Gletſcher⸗ 
Theorie, welche anführen, das Eis konne keinen Quarz rigen; 
denn das Eis iſt nur die Faſſung der harten Geſchiebe, welche die 
Felſenoberflaͤche, uͤber die fie hinrutſchen, erſt abrunden, dann fur⸗ 
chen, poliren und fein ritzen. Nicht das Rad des Steinſchneidere 


*) Bulletin de la Societe geologique de France. Tome XI. 
p. 50. Seance du 2 Decembre 1839. 
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ſchneidet den Stein, ſondern der auf daſſelbe aufgetragene Schmirgel. 
Der Kies, Sand und feingemahlne Schlamm vertreten bei dem 
Gletſcher die Stelle des Schmirgels. 

Wir muͤſſen uns gegen die Anſicht Necker's erklären, welcher 
behauptet, kein Mineral koͤnne je ein anderes, das eben ſo hart 
fey , ritzen ). Wir bezweifeln keinen Augenblick, daß Quarz den 
Quarz ritzen koͤnne, wie es, z. B., ſpruͤchwoͤrtlich wahr iſt, daß 
ſich Diamant mit Diamant ſchneiden laßt. Je kleiner die Frag⸗ 
mente eines ſcharfkantig ſpaltenden Körpers find, in einer deſto 
vortheilhaftern Lage befinden ſich deſſen Theilchen, um in die Ober⸗ 
fläche eines andern, ihm ähnlichen Körpers, einzudringen, und 
wir finden es ſehr glaubhaft, daß mit der Zeit bei gehörig ftarz 
tem Drucke ſelbſt ein härterer Körper von einem weniger harten 
Körper abgeführt, folglich geritzt (denn die Abfuͤhrung iſt nichts 
weiter, als ein Aggregal von unendlich feinen Schrammen) werden 
koͤnne ). In allem Dieſen erblicken wir alfo keinen Einwurf gegen 
die Theorie Charpentier's und Agaſſiz's, ſondern vielmehr 
eine Beftätigung derſelben; und die Thatſachen ſprechen, wie ges 
fagt, für deren Wahrheit. Agaſſiz's firbente Platte erläutert 
die guͤnſtigſten Umftände, unter denen dieſe Theorie an dem Ser⸗ 
pentinſteine unter dem Zermatt⸗Gletſcher (von welchem in der 
oben angefuͤhrten Stelle Studer's die Rede iſt) ſtudirt werden 
koͤnnen, und wiewohl die benachbarten Felſen in einiger Entfernung 
von und weit über demſelben dieſelbe Structur darbieten, ſo ers 
kennt man doch ſo deutlich, wie die Friſche und Vollkommenheit 
der Erſcheinungen nach dem Gletſcher zu immer zunehmen, daß die 
Anweſenheit des letztern uns durchaus nicht als ein zufaͤlliger Ums 
ſtand in Bezug auf die Glättung des Geſteins erſcheinen kann, 
ſondern wir zu der Folgerung gedrängt werden, daß die Politur 
auf die fruͤhere Anweſenheit des Gletſchers hindeute. 

Die langen ununterbrochenen, faſt horizontalen Furchen, wie 
die bei Landeron, betrachten wir als die ſicherſten und beweiſend⸗ 
ſten Zeugniſſe in Betreff der Thätigkeit der Gletſcher. Wir bes 
zweifeln nicht, daß harte, im Eiſe feſt gefrorene Steine, 'die in 
der einmal gebildeten Vertiefung eines verhältnißmaͤßig weichen 
Geſteins hintereinander hinſtreichen, in Betracht des von Oben 
wirkenden außerordentlich ſtarken Druckes, im Stande ſind, der— 
gleichen Wirkungen hervorzubringen. Ueberdem iſt keine an⸗ 
dere urſache, durch die das Nämliche bewirkt werden 
koͤnnte, bekannt, was ein ſehr wichtiger Umftand iſt. Wahr: 
ſcheinlich werden wir bald unwiderlegliche Beweiſe darüber erbal— 
ten, daß ähnliche Wirkungen in vielen Gegenden der Erde vor⸗ 
kommen. Ein ſehr ausgezeichneter Geologe, welcher ſich noch nicht 
von der Wahrheit der Gletſcher-Theorie hat uͤberzeugen koͤnnen, 
verſicherte uns, daß die in feiner Sammlung befindlichen gerißs 
ten Steine aus dem Aartbale, vom Jura, von Fahlun in Sckwe⸗ 
den und Boſton in Nordamerica fo ſehr denſelben Character an 
ſich truͤgen, daß er von der Identitaͤt der Urſachen der Schram— 
men voͤllig uͤberzeugt ſey. Fuͤgen wir hierzu die oben nachgewic⸗ 
ſene Gleichartigkeit der Schrammen in den Alpen und im Jura. 
ſo wie uͤber und unter den jetzigen Gletſchern, welche letztere im 
Entſtehen begriffen find, fo wird man die hohe Wichtigktit dieſes 
Umftandes gewiß anerkennen; fo wie denn auch, wenn der Gec— 
loge, auf den wir ſo eben bindeuteten, ſich dadurch endlich beſtim⸗ 
men ließe, der Gletſcher-Theorie beizupflichten, dieß gewiß zur 
allgemeineren Annahme derſelben ſebr viel beitragen würde, da in 
der Geologie ſo Viele durch die Augen Anderer ſehen muͤſſen. 
Uebrigens moͤchten wir ſelbſt dazu rathen, ſich nicht zu ſchnell da⸗ 
für zu entſcheiden, daß ſich die Erſcheinung über die ganze Erde 
erſtrecke; denn die Geologie iſt eine der unſicherſten Wiſſenſchaften, 


*) Etndes géologiques, p. 191. 

Ein ſehr alltägliches Beiſpiel dieſer Abführung ift die feine 
Politur, welche die weiche menſchliche Hand Stockknöpfen von 
Elfenbein und andern harten Subſtanzen ertheilt. Zum Riz⸗ 
zen eines härtern Körpers durch einen weniger barten möchte 
jedoch, ſelbſt unter dem ſtärkſten Drucke, ein weit geringerer 
Unterſchied in dem Häͤrtegrade beider Subſtanzen gehören. 

D. ueberſ. 
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und es iſt in derſelben unthunlich, Grundſaͤtze a priori in allen ſich 
ſcheinbar nothwendig daraus ergebenden Folgerungen durchzuführen, 
und zu dieſen vorgreifenden Generaliſationen gehört auch die Anz 
nahme Charpentier's und Agaſſiz's, daß ſich die Gletſcher 
einſt uͤber alle außertropiſchen Laͤnder der Erde erſtreckt haͤtten. 
Allerdings kommen in Norditalien, den Pyrenaͤen, Vogeſen, Kars 
pathen, Skandinaviſchen, Finniſchen und Schottiſchen Gebirgen, 
ſowie auf den Ebenen Rußland's, Preußen's, Däncmark's und 
England's, ähnliche Erſcheinungen in Betreff der zerſtreuten Blöde 
und vielfach auch gefurchte und geritzte Oberflächen vor; allein auf 
dieſes weite Feld konnen wir uns jetzt nicht begeben. In Ueber⸗ 
einſtimmung mit unſerer früher befolgten Methode, die Zeugniſſe 
der Gegner der Gletſcher-Theorie zu Gunſten der letztern zu 
benutzen, wollen wir, in Betreff der von den Alpen ſtammen⸗ 
FH Fuͤndlinge, ein hoͤchſt wichtiges Zugeſtaͤndniß Necker's ans 
ühren: 

„Wo die Mittelkette der Alpen ſich bedeutend über die Schnee⸗ 
linie erhebt und folglich Gletſcker darbietet, bemerken wir an den 
Ausgaͤngen der Hauptthaͤler durchgehends Maſſen von großen Bloͤk⸗ 
ken und anderen diluvialen Geſchieben. Wo dagegen die Mittel⸗ 
kette nicht bie an jene Linie hinaufreicht, oder dieſelbe nur wenig 
uͤberſteigt, finden wir dergleichen Bloͤcke weder an den Thalmuͤn⸗ 
dungen, noch in der Ebene. Auch iſt der Umſtand merkwuͤrdig, 
daß das einzige Gebirge Eurepa's, welches, mit Ausnahme der 
Alpen, in die Zone des ewigen Schnee's bedeutend eindringt und 
große Gletſcher beſitzt, nämlich das ſkandinaviſche, zugleich das 
einzige iſt, von welchem große Maſſen Bloͤcke und diluviale Ges 
ſchiebe herabgeſtiegen ſind.“ (Etudes géologiques, p. 359.) 

Wir beabfichtigten, eine Ueberſicht der Einwürfe mitzutheilen, 
die man gegen die Gletſcher-Theorie erhoben hat oder erheben 
Eönnte, und deren es allerdings viele und gegründete giebt; allein 
gegen welche geologiſche Theorie ließen ſich dergleichen nicht vor⸗ 
bringen? Ohne uns uͤbrigens fuͤr einen unbedingten Proſelyten 
dieſer Lehre auszugeben, muͤſſen wir bekennen, daß dieſelbe, in 
ihrer Anwendung auf die Alpen, ſo viele ſchlagende Gruͤnde fuͤr 
ſich hat, daß ſie einen Platz unter den geologiſchen Wahr— 
ſchein lichkeiten vollkemmen verdient. Was die geologiſchen 
Gewißheiten betrifft, uͤber welche unlaͤngſt eine Schrift erſchie— 
nen iſt, fo fuͤrchten wir, eine vorurtbeilsfreie Kritik werde dieſelben 
auf ſehr wenige beſchraͤnken. Wir koͤnnen uns indeß über dieſen 
Gegenſtand dießmal nicht weiter auslaſſen, und wollen die Geduld 
der Leſer nur noch in Betreff eines ſehr allgemein geltend gemach⸗ 
ten und plauſibeln Einwurfs in Anſpruch nehmen, auf welchen wir 
ſchon zu Anfang dieſes Aufſatzes hingewieſen haben; naͤmlich, daß 
die Hypotheſe eines arctiſchen Clima's mit dem geologiſchen Zeug⸗ 
niſſe der Foſſilien nicht uͤbereinſtimmt, die darauf hinzudeuten ſchei⸗ 
nen, daß die Temperatur der Erdoberflaͤche in allen früheren Zei- 
ten höher acweſen ſey, ats gegenwartig. 

Dieſe Schwierigkeit wird von Studer ſehr nachdruͤcklich her⸗ 
vorgehoben; allein, wenn die Thatſachen für die einſtige Auebreis 
tung des Eiſes uͤber einen großen Theil der Erdoberflache ſprechen, 
fo kämpft man mit allen kleinlicken hiſtoriſchen Zeugniſſen, oder 
den Reſultaten phyſiſch⸗mathematiſcher Forſchungen vergebens da⸗ 
gegen an. Dergleichen Folgerungen können die Tharſachen 
nicht wegdemonſtriren. Das Zeugniß der Foſſilien iſt allerdings 
bünbiger; allein wir haben genau zu unterſuchen, ob daſſelbe völlig 
poſitiv ſey. Die Hypotheſe, daß die Schweiz, oder auch ganz 
Europa, cine lecale und vorübergehende Eiszeit erlebt babe, iſt, 
unſercs Erachtens, zu ſebr aus der Luft gegriffen und unhaltbar, 
als daß dieſelbe eine genauere Würdigung verdiente. 

Allerdings iſt merkwuͤrdig, daß die Gegner der ſogenannten 
Gletſcher⸗Theorie ſich ſelbſt gendthigt ſehen, die einſtige größere 
Ausdebnung der Gletſcher zuzugeben, und fie ſuchen dieſelbe durch 
eine Erniedrigung der Temperatur zu erklaren Herr Elie de 
Beaumont und Herr Necker haben dieß direct, und Herr 
eyell indirect zugeſtanden. Der Erſtgenannte ſchreibt die dilu⸗ 
vialen Waſſerflutben, durch welche die Alpenbloͤcke fortgeführt wor⸗ 
den ſeyen, dem Aufthauen der Urgletſcher zu; der Zweite 
findet den Grund des angeblichen Eisganges oder der Geſchiebe⸗ 
fluth ebenfalls in dem Auftyauen und Durchbrechen der Gletſcher, 
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welche die Daͤmme gewaltiger Landſeen gebildet haben ſollen; und 
der Dritte (nebſt Herrn Darwin und vielen Anderen) kann ohne 
einen, bis zum Jura reichenden und mit Treibeis bedeckten See 
nicht fertig werden. Charpentier und Agaſſiz nehmen nur 
ein Wenig mehr von dem, was ihre Gegner nicht abſchlagen koͤnnen, 
nämlich von der Kälte, in Anfpruh. 

Uebrigens hat Herr Smith nachgewieſen, daß die pofttertiäe 
ren (quaternären) Ablagerungen Weſt⸗Schottland's, welche daf: 
ſelbe Alter, wie die Fündlings Formation und das 
till beſitzen, vermöge der in ihnen enthaltenen Muſcheln, auf 
ein arctiſches Clima jener Periode hindeuten, indem ſie mit den 
gegenwärtig auf Neufundland, ja auf Spitzbergen anzutreffenden 
Species identiſch find “); und Herr kyell hat nach Canadiſchen 
Foſſilien geſchloſſen, „daß in der, der gegenwärtigen unmittelbar 
vorhergehenden Periode das Clima Canada's noch viel kaͤlter ges 
weſen ſey, als es jetzt iſt, und daß dieſe außerordentliche 
Kälte mit der Zeit, wo der Transport der zerſtreu⸗ 
ten Blöcke hauptſächlich ſtattgefunden habe, zuſam, 
mengetroffen feyn dürfte. “)“ Dieß Zuſammentreffen iſt 
gewiß vom hoͤchſten Intereſſe, und würde daſſelbe ſicher feſtgeſtellt, 
wozu wir, nach den neueſten Unterſuchungen Agaſſiz's, die be⸗ 
ſten Hoffnungen haben, ſo würde dadurch der Haupteinwurf gegen 
die Gletſcher⸗Theorie beſeitigt ſeyn; denn wie Herr Lyell den 
Umſtand, daß die Foſſitien der poſt⸗Pliocene⸗Formation in der 
Schweiz fehlen, gegen deren Anwendung auf dieſes Land geltend 
machen kann ***), finden wir ſchwer, zu begreifen. 

Derſelbe ſcharfſinnige Geologe hat die geringe Boͤſchung, wel⸗ 
che die Gletſcher gehabt haben koͤnnten, als eine Schwierigkeit her⸗ 
vorgehoben “). Er ſchaͤtzt dieſe Boͤſchung auf 2, und Char⸗ 
pentier hat dieſelbe noch niedriger berechnet 1). Der Einwurf 
ſcheint viel für ſich zu haben; allein es läßt ſich gegen denſelben 
bemerken, daß wir über das Minimum der Boͤſchung, bei welcher 
eine Bewegung der Gletſcher ſtattfinden kann, noch gar nichts 
wiſſen 2), und es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß, bei zunehmender 
Groͤße der Gletſcher, dieſe Boͤſchung geringer ſeyn koͤnne. Wir 
haben bereits angegeben, daß ſie bei vielen bedeutenden Gletſchern 
an vielen Stellen weniger als 3° beträgt. Eine Schwierigkeit, der 
ſich weniger leicht begegnen läßt, ſcheint darin zu liegen, daß nicht 
recht einleuchtet, wie die von den End-Moraͤnen der Alpengletſcher 
gelieferten Blöcke an der gegenüberliegenden Wand des Jura abs 
geſetzt worden ſeyn koͤnnen. Wäre die Schweizer Ebene von einem 
großen Gletſcher bedeckt, der von denen der Arve, Rhone und Aar 
aus geſpeiſ't würde, und bewegte ſich dieſer Gletſcher gegen Nord⸗ 
oſten (was, nach den Furchen bei Neufchatel zu ſchließen, der Fall 
geweſen ſeyn muß), ſo laͤßt ſich nicht wohl begreifen, wie die 
Mhonebloͤcke der Mündung des Rhonethales gegenüber abgeſetzt 
worden ſeyn koͤnnen und nicht vielmehr eine Seitenmoraͤne am 
Fuße der Alpen gebildet haben rt). Die Vertheilung der am Weis 
teften gelangten Fuͤndlinge im innerſten Jura, fo wie die Localität 
mancher Schrammen an den feſtſtehenden Felſen, bieten außerdem 
noch manche, nicht erledigte Schwierigkeit dar. 

A 

) Proceedings of the geological Society of London, 24th Apr. 
1839 und 6th Nov. 1839. 

%) Proceedings of the geological Society of London, 24th 
Apr. 1839. 

) Elements of Geology, I. p. 253. 

%) Ibidem, p. 250. 

+) Naͤmlich zu 1° 8“ 50. Essai, p. 174 und 297. 

1) Namentlich iſt das Fortrücken der Gletſcher nach der Aus⸗ 
bdehnunas⸗Theorie, zu der ſich Charpentier bekennt, bel 
jeder Boͤſchung, ja ſelbſt auf horizontalen Flächen, möglich. 

D. Ueberf. 

11) Wir begreifen nicht wohl, wie der in dleſem Gegenſtande 
ſonſt ſo bewanderte Verfaſſer hierin eine Schwierigkeit er⸗ 
blicken kann; denn die Mittelmoränen und Stetfchertifche jedes 
der genannten Thaler mußten offenbar als Endmoränen, jedem 
der Thaler gegenüber, an die Wand des Jura gelangen. 

D. ueberſ. 
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Uebrigens läßt ſich nicht erwarten, daß alle dieſe Sckwierig⸗ 
keiten ohne Weiteres oder jemals ganz beſeitigt werden ſollten. 
Ueber die Auslegung dieſer Puncte find Eharpentier und Agaſ⸗ 
fig, die Vorkaͤmpfer der von Venes gegründeten Gletſchertheorie, 
auch keineswegs mit einander einverſtanden. Jeder dieſer Geolo⸗ 
gen hat in dieſer Beziehung eigne originelle Anſichten, und wir 
hoffen, fie werden einander ſtets im Geiſte eines edlen Wetteifers 
bekaͤmpfen. Indem wir dieſe intereſſanten wiſſenſchaftlichen Streit⸗ 
fragen nur in ihren Hauptzügen darzulegen ſuchten, haben wir 
völlig unpartheiiſch Jedem das Seinige zuzuerkennen geſtrebt. Auf 
dieſe Weiſe wird das Intereſſe aller Betheiligten am Beſten ges 
wahrt. Haben wir einige weniger bedeutende Namen mit Stille 
ſchweigen uͤbergangen, fo iſt dieß weder aus Mangel an Bekannt- 
ſchaft mit denſelben, noch aus Geringſchaͤzung, ſondern nur des bes 
ſchraͤnkten Raumes wegen gıfchehen. da wir die Aufmerkſamkeit 
des Eıfers mehr auf die ſtreitigen Puncte des Gegenſtandes ſelbſt 
zu lenken gedachten ). Während wir ſelbſt an demſelben großes 
Intereſſe nehmen, zollen wir dem beſonnenen Scharfiinne Char⸗ 
pentier's und dem edlen Eifer Agaſſiz's unſern Dank; dem 
ketzteren fühlen wir uns durch Beweiſe feiner aufopfernden Freund⸗ 
ſchaft, Gefaͤlligkeit und Gaſtfreiheit perſoͤnlich verpflichtet. Dem 
Britiſchen Publicum iſt der Gegenſtand vorzüglich durch Ag aſ⸗ 
ſiz's Werk bekannt geworden, und wir wiſſen, daß er der Bes 
ſtaͤtigung ſeiner Anſichten von England aus mit geſpannter Ers 
wartung entgegenſieht. Die Gletſcher Theorie iſt, wie wir weiter 
oben bemerkten, noch keineswegs allgemein anerkannt. Außer dem 
Dr. Buckland, hat noch kein namhafter Engliſcher Geolog ſich 
auch nur vollſtändig zu den Anſichten Charpentier's über die 
Alpengletſcher bekannt, viel weniger zu denen von Agaſſiz, nach 
welchen die ganze außertropifche Erdoberfläche einſt großentheils 
mit einer Eiskruſte belegt geweſen ſeyn ſoll. Herr Lyell hat 
allerdings große Bereitwilligkeit kundgegeben, Anſichten anzuneh⸗ 
men, die, wenn fie ſich beſtaͤtigen ſollten, fo ſehr mit feiner 
Grundtheorie uͤbereinſtimmen wuͤrden; allein in den Einzelnheiten 
iſt er abweichender Meinung. Selbſt in der Schweiz, wo doch 
die Gletſcher⸗Theorie entſprungen iſt, treten nur allmaͤlig wenig 
Bekehrte unter ihre Fahne. In Frankreich ſindet ſie ſehr wenig 
Beifall Die Herren Elie de Beaumont und Arago bekaͤm⸗ 
pfen dieſelbe noch und werden dabei von ihrem ganzen Anhange 
unterftägt. In Deutſchland, wo jede Hypotheſe eine mehr oder 
weniger guͤnſtige Aufnahme findet, halten v. Buch und v. Hu m⸗ 
boldt mit ihrer Zuſtimmung zuruͤck. Es gehört alſo noch Muth 
und Geſchick dazu, die Gletſcher⸗ Theorie aufrecht zu erhalten. 
Wir haben deren Schwächen nicht verſchwiegen; aber indem wir 
uns bemüht haben, fie unpartheiiſch darzulegen, find wir zu dem 
Schluſſe gelangt, daß fie vollkommen zu dem Range einer geolo⸗ 
giſchen Wahrſcheinlichkeit berechtigt iſt, und fo ſtellen wir 
fie auf den ihrer Vertheidigung guͤnſtigſten Boden und getrauen uns 
porherzuſagen, daß, wenigſtens außerhalb England's, eine Reac⸗ 
tion zu ihren Gunſten baldigſt eintreten werde. Die Beweisgründe, 
auf die fie ſich beruft, find von der Art, daß ſie ohne eigene Anz 
ſchauung und ein forgfältiges und unpartbeilihes Studium nicht 
gewürdigt werden konnen; und wiewohl fie demnach einer ganz 
uͤberzeugenden Darſtellung weniger fähig find, fo haben fie doch, 
wenn fie einmal erkannt find, denſelben Werth, wie andere. Wir 
haben die Gegner derſelben mit ihren eigenen Waffen bekämpft; 
werden ſie ſich nicht für geſchlagen erkennen? Behaupten ſie, die 
Theorle ſey unvollkommen, fo geben wir ihnen dieß gern zu; al⸗ 
lein wir fordern fie dreiſt heraus, uns unter allen übrigen Theo, 
rieen eine zu bezeichnen, die beſſer oder weniger unwahrſcheinlich 
wäre. Haben fie aber eine neue in petto, fo find wir bereit, fie 
zu prüfen. (The Edinburgh Review, April 1842.) 


) Das Werk des Canonicus Nendu, von Chambery, über die 
Gletſcher Savoyens, verdient als eines der ſeltenen, wirklich 
wiſſenſchaftlichen Producte der Preffe Savoyen's namhaft ge⸗ 
macht zu werden. Leider haben wir es nur flüchtig durch⸗ 
blaͤttern koͤnnen. Selbſt in der Schweiz konnten wir kein 
Exemplar davon erhalten. 
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Miscellen. 


Eine werthvolle Anwendung eines daguerrotypi⸗ 
ſchen Proceſſes, um ſchnell vollkommene Zeichnun⸗ 
gen von foffilen Conchylien auf metalliſchen Plat⸗ 
ten hervorzubringen, von welchen, durch den Kupferſte⸗ 
cher ſirirt, lithographiſche uebertragungen in's Unendliche bewerk⸗ 
ſtelligt werden konnen, ift von Capt. Ibbetſon ausfindig gemacht 
worden. Dr. Buckland ſendete einen ſchoͤnen ſoſſilen Seeſtern an 
Herrn Ibbetſon und erhielt mit naͤchſter Poſt ein Paquet der 
genaueſten Abdruͤcke einer, durch den erwahnten Proceß auf Stein 
übertragenen, photographiſchen Zeichnung zuruͤck. 


Electricitaͤts leiter und Nichtleiter. Die folgenden 
Reihen von Koͤrper ſind in Lardner, on Klectricity, nach den Graden 
geordnet, in welchen ſie, erfahrungsmaͤßig, das Vermoͤgen beſitzen, 
die Electricitaͤt zu leiten, ſo daß die vollkommenſten Leiter zu 
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oberſt und die vollkommenſten Nichtleiter zu unterſt geſtellt find: 
Leiter: Alle Metalle, gut gebrannte Holzkohle, Reisblei, con⸗ 
centrirte Säuren, pulveriſirte Holzkohle, verduͤnnte Sauren, 
Salzloͤſungen, Metallerze, thieriſche Flüſſigkeiten, Scewaſſer, Quell⸗ 
waſſer, Regenwaſſer, Eis über 13° Fahr., Schnee, lebende Vege⸗ 
tabilien, lebende Zpiere, Flamme, Rauch, Dampf, in Waſſer auf: 
lösliche Salze, verduͤnnte Luft, Alcoholdunſt, Aetherdunſt, feuchte 
Erde und Steine, pulveriſirtes Glas, Schwefelbiumen. — Nicht⸗ 
leiter: Trockene Metallexyde, Oele (die ſchwerſten die beſten), 
Aſche von vegetabiliſchen Körpern, Aſche von thierifhen Koͤrpern, 
viele durchſichtige Cryſtalle (trockne), Eis unter 18° Fabr., Phos⸗ 
phor, Kalk, trockne Kreide, natürlicher koblenſaurer Baryt, Encos 
podium, Gaoutfheuf, Kampfer, einige kieſelerdige und thenhaltige 
Steine, trockner Marmor, Porcellain, trockne vegetabiliſche Körper, 
gedorrtes Holz, Federn, Haare, Wolle, gefaͤrbte Seide, gebleichte 
Seide, rohe Seide, durchſichtige Edelſteine, Diamant, Glas, 
Steinkohle, Wachs, Schwefel, Bernſtein, Gummilad. 


Heilkunde. 


Ueber Geſchwuͤlſte in der Blaſe. 
Von James Douglas. 


Georg Biebner, 72 Jahre alt, ein Weber, wurde 
am 16. Januar 1833 in das Glasgow Royal In- 
firmary aufgenommen. Er hatte anhaltenden Schmerz 
in der linken Lumbargegend, welcher durch Druck zunabm 
und von einem beſtaͤndigen Drange zum Urinlaſſen begleitet 
war. Der Urin war ſpaͤrlich, milchig und lagerte ein reich» 
liches braͤunliches Sediment ab. Bei'm Waſſerlaſſen ent⸗ 
ſtand zu Anfang ein heftiger Schmerz, welcher dem Gefuͤhle 
nach im Blaſenhalſe ſeinen Sitz hatte. Bei'm Einfuͤhren 
des Catheters fand ſich jedoch weder eine Strictur, noch ein 
Stein; die Blaſe war nur feſt um das Inſtrument zuſam⸗ 
mengezogen. Der Kranke giebt an, daß er niemals weder 
an Taubheit der Schenkel, noch an Retraction der Hoden 
gelitten habe, fo daß keine Nierenkrankheit zu vermutben 
war; dabei klagt er über Huſten mit ſchleimigem Auswurfe 
und uͤber Dyspepſie mit Sodbrennen. Der Schmerz dauerte 
bereits mehrere Wochen, und der Kranke ſoll fruͤher Harn— 
gries von ſich gegeben haben. Puls 92, intermittirend, 
Herzſchlag zitternd, die Reſpiration 40, die Zunge roth und 
trocken, Stuhlgang traͤge, Haut normal. Er erhielt ein 
ſalziges Abfuͤhrmittel und einen bittern Aufguß mit Soda, 
ſowie eine ſchleimige Mixtur gegen den Huſten. 

Spaͤter klagt er über Schmerz im perinaeum und 
Stiche in der linken Seite; es wurde an beiden Stellen, 
jedoch ohne Erleichterung, geſchröpft und Blutegel geſetzt. 
14 Tage nach ſeiner Aufnahme entdeckte man, daß die linke 
Niere vergrößert fen und 5 Zoll unter dem falſchen Rippen⸗ 
rande herabreiche. Hiernach war es klar, daß man von Nichts 
bleibenden Nutzen erwarten koͤnne; man beſchraͤnkte ſich alſo 
auf einige unterſtützende und befänftigende Mittel. 

Am 10. Februar, 25 Tage nach der Aufnahme, er⸗ 
folgte der Tod. 

„Section. — Bei Eröffnung der Bauchhöhle fand 
ſich eine große Geſchwulſt, welche die linke Niere umhuͤllte; 


“fie war gelappt, von der Größe eines Mannskopfes. 


Als 
ſie eingeſchnitten war, floſſen etwa 3 Pfund Eiter aus ver⸗ 
ſchiedenen einzelnen Saͤcken aus. In dieſen fanden ſich 7 
oder 8 Steine, einige etwa 1 Zoll im Durchmeſſer, andere 
kleiner oder größer. Sie beſtehen aus Harnſaͤure. Die Les 
ber entbie't zahlreiche Knoten von carcinomatöfem Character 
und kaͤſiger Conſſtenz, von der Größe einer Erbſe bis zu 
der eines Taubeneies. Die Blaſe enthielt etwas truͤben 
Urin, und es ragten 2 kleine fungöfe Geſchwuͤlſte auf ihrer 
innern Flaͤche hervor, uͤberzogen von der Schleimhaut; die 
größere, vom Umfange einer Wallnuß, war durchbrochen und 
an ihrer Spitze als ein fungus aufgebrochen; die andere 
Geſchwulſt hatte die Große einer Erbſe und lag fo, daß fie 
wie eine Klappe auf die Harnröhre wirkte. Ohne Zweifel 
war dieſe Urſache des Schmerzes, welchen der Kranke zu 
Anfange des Urinlaſſens fuͤhlte. 

Dieſer Fall lag offenbar außerhalb des Bereiches det 
Kunſt; Paracentefe der Niere wuͤrde hectiſches Fieber her⸗ 
keigefuͤhrt haben, und die Entfernung der Steine wäre kaum 
möglich geweſen. Das colon lag uͤber der Geſchwulſt mit 
ihr verwachſen und zeigte an einer Beruͤhrungsſtelle eine 
Verdünnung, welche bei längerem Leben wahrſcheinlich zu eis 
nem Abfluſſe nach dieſem Canale hin Veranlaſſung gegeben 
haben wuͤrde. Die fungöfe Blaſenkrankheit iſt ſehr ſelten 
und, wie geſagt, außerbalb des Bereiches der Huͤlfe. 

Die hier beſchriebenen Geſchwülſte find wahrſcheinlich 
die ſogenannten Polypen der Harnblaſe, zu denen außerdem 
noch die Herverragungen des dritten Lappens der prostata 
kommen; daß wahte Polypen, ähnlich denen in der Naſe, 
auch in der Harndlaſe vorkommen, iſt nicht wahrſcheinlich; 
die fibroͤſen Polypen des uterus koͤnnten wobl eher in der 
Blaſe ſich entwickeln, doch finde ich nirgends eine Beſchrei— 
bung davon, auch babe ich nirgends etwas der Art geſehen. 
Die meiſten dieſer Blaſengeſchwuͤlſte beſitzen an ihrer Baſis 
eine feſte, weiße, homogene, wahrhaft careinomatöfe Stru⸗ 
ctur, während die freie Oberfläche locker, gefäßreich und 
ſchwammartig iſt. Die Blaſe iſt, in der Regel, um deren 
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Wurzel herum verdickt und indurirt, entweder in Folge der 
Reizung und entzuͤndlicher Thaͤtigkeit oder in Folge ausge⸗ 
breiteter Ablagerung der fungoͤſen Maſſe. In einigen Faͤl⸗ 
len iſt die Blaſe 2 — 3, ſelbſt 4 Zoll dick, in Folge von 
Ablagerung der carcinomatoͤſen Materie gewöhnlich an ihrem 
untern Grunde, waͤhrend innerlich die Geſchwulſt in ein tie⸗ 
fes Krebsgeſchwuͤr oder in hervorragende fungöfe Vegetatio⸗ 
nen umgewandelt iſt. 

In Warner’s Cases in Surgery (1784) findet 
ſich ein Fall, wo er mit Erfolg eine Excreſcenz aus der 
Blaſe einer jungen Frau entfernt hatte. Drei Jahre zus 
vor hatte fie bei'm Heben einer ſchweren Laſt plotzlich Schmerz 
im Ruͤcken und Harnverhaltung erlitten; Warner fuͤhrte 
den Finger ein und entdeckte eine fleiſchige Geſchwulſt, wel⸗ 
che vom Boden der Harnblaſe in der Nähe des Blaſenhal— 
ſes entſprang. Strengte ſich die Kranke an, das Waſſer 
zu laſſen, während die Blaſe voll war, fo ragte die Excre⸗ 
ſcenz etwas aus der Harnroͤhre hervor, wich aber zuruͤck, ſo 
wie das Drängen aufhoͤrte. Nachdem die Geſchwulſt vor— 
gedraͤngt war, hinderte Warner durch eine Ligatur das 
Zuruͤckweichen, ſchlitzte die Hälfte der Harnroͤhre auf, zog die 
Geſchwulſt noch mehr hervor und legte um die breite Baſis 
eine Ligatur. Am ſechsten Tage fiel die Geſchwulſt ab; ſie 
war von der Größe eines Enteneies. Die Kranke ſoll voll⸗ 
kommen geheilt ſeyn, doch iſt uͤber den ſpaͤtern Zuſtand nichts 
mitgetheilt, und es iſt wahrſcheinlich, daß die Krankheit wie⸗ 
dergekehrt iſt. 

Ein Fall wird von Howſhip mitgetheilt, in welchem 
Le Cat den Verſuch machte, eine fungoͤſe Geſchwulſt der 
Blaſe zu entfernen. Er ſchnitt die Blaſe auf und nahm 
mehrere fungi an zwei verſchiedenen Stellen mit der Zange 
weg. Die Kranke ſtarb 2 Tage nach der zweiten Ope⸗ 
ration. 

Civiale ſchlug im Jahre 1834 die Anwendung feis 
ner lithontriptiſchen Inſtrumente zur Zerſtoͤrung der fungi 
der Blaſe vor. Er wendete dieſelben zuerſt 1827 bei einer 
Kranken an, welche einen kleinen geſtielten fungus hatte. 
Die Ooeration ſoll leicht geweſen ſeyn; es ging nachher eine 
betraͤchtliche Quantitaͤt Blut mit dem Urine ab; es folgte 
kein unangenehmes Symptom, und am folgenden Tage be— 
fand ſich die Kranke ziemlich wohl. Ein anderer Patient 
wurde 1829 auf gleiche Weiſe operirt. Die Geſchwulſt war 
hart und von der Größe einer Wallnuß; fie mußte zuerſt 
zerquetſcht werden, bevor fie durch die Harnroͤhre durchge— 
fuͤhrt werden konnte. Die Operation war ſchmerzhaft und 
ſchwierig; ſie erforderte zwei Sitzungen mit einem Zwiſchen⸗ 
raume von 7 Tagen. Drei Monate ſoaͤter ſtarb Patient 
am Typhus, ohne Symptome einer Blaſenkrankheit, wie 
Civiale ſagt. Es iſt zu bedauern, daß Civiale die 
Leiche nicht unterfuhte; er wuͤrde wahrſcheinlich gefunden 
haben, daß der Typhus nur eine ſymptomatiſche Verſchlim⸗ 
merung der Blaſenkrankheit war. Er fuͤhrt noch mehrere 
andere Fälle derſelben Behandlung an, ohne jedoch das Min⸗ 
deſte äber den nachfolgenden Zuſtand anzugeben. 

Ich muß nun eines andern Praͤparates aus meiner 
Sammlung erwaͤhnen. Es iſt die ſtark zuſammengezogene 
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und daher verdickte Blaſe eines Mannes; die Schleimhaut 
iſt tief gefaltet, und ſaͤmmtliche Falten find mit einer Ablas 
gerung des Tripelphosphates uͤberzogen. Der Kranke hatte 
6 oder 7 Jahre lang an ſtarker Reizung der Blaſe gelit⸗ 
ten. — Wurden dieſe incruſtirten Schleimhautfalten mit 
einem metallenen Inſtrumente beruͤhrt, fo entſtand ein Ges 
fühl von Rauhigkeit in den Blaſenwaͤnden, obwohl bei ihrer 
weichen Beſchaffenheit kein klingender Ton bei'm Anſtoßen 
derſelben erlangt werden konnte. Es iſt nun klar, daß, wenn 
man eine Geſchwulſt, wie ich ſie im Anfange beſchrieben 
habe, vor ſich hätte, incruſtirt mit Kochſalzen, die Aehnlich⸗ 
keit des Gefuͤhls mit einem Steine in der Blaſe ſehr groß 
geweſen fenn wuͤrde. 

Im London med and surg. Journ. 1834 findet 
ſich der Fall eines alten Mannes, in deſſen Blaſe ſich ein fun- 
gus von gehirnartiger Textur, geſtielt und mit einem Harn⸗ 
ſedimente incruſtirt, vorfand. Howſhip erwähnt ebenfalls 
eines Falles, wo ein Stein in der Blaſe gefunden wurde, 
und uͤberdieß einige Theile der Schleimhaut das Gefuͤhl von 
Sandpavpier gaben und einige fungoͤſe Excreſcenzen an ihrer 
innern Wand zeigten. Dieß war nun gerade der Zuſtand 
in dem Falle, welchen ich jetzt noch ſchildern will. 

D. M., 55 Jahre alt, wurde am 7. Maͤrz im Glas- 
gow-Royal-Intirmary aufgenommen. Er beklagte ſich 
uͤber faſt fortdauernden heftig ſchneidenden Schmerz am 
Vorhautsbaͤndchen und häufigen Drang zum Uriniren, wos 
bei die geringe Quantitat des gelaſſenen Urins oft plotzlich 
ſtockte oder tropfenweiſe abfloß. Der Urin ſetzte bei'm laͤngern 
Stehen einen braͤunlichen Sand ab, welcher einige Zeit zuvor 
auch mit Blut gemiſcht war. Wenn der Drang zum Uri⸗ 
niren ſehr ſtark und mit heftigem Schmerze laͤngs der Harns 
roͤhre verbunden iſt, fo zeigt ſich auch oft das Beduͤrfniß 
des Stuhlgangs mit prolapsus ani und Blutabgang, wel⸗ 
cher offenbar von innern Haͤmorrhoidalknoten herruͤhrt. Eine 
Proſtataanſchwellung iſt nicht zu entdecken; auch dringt ein 
ſtarker Catheter leicht bis in die Blaſe ein, giebt hier das 
Gefühl eines rauhen fremden Körpers ohne einen Ton bei'm 
Anſtoßen des Inſtrumentes; Puls 100; keine Bruſtſympto⸗ 
me; das Allgemeinbefinden iſt geſtoͤrt; die Symptome haben 
vor einem Jahre begonnen und haben ſich fortwährend ge⸗ 
ſteigert. Durch Schwefel, Cremor tartari und Ricinusöl 
wurde der Leib offen erhalten, wihrend zur Beſeitigung der 
Reizung Blutegel an's perinaeum, warme Baͤder und 
ſchmerzſtillende Clyſtire und Suppoſitorien angewendet wurden. 

Am 15. März waren die Symptome der Reizung be 
traͤchtlich vermindert; der Urin ſah dicker aus und machte 
ein weißes Sediment, doch zeigten ſich auch einige Flecken 
eiterähnlicher Materie und eine durchaus kaliſche Reaction. 
Die Kranke erhielt Citronenſaft. 

Am 14. wurden dem Kranken wegen der Schwaͤche 
zwei Glaͤſer Portwein taͤglich geſtattet. 

Am 15. wurde ein Infusum Pareirae Bravae ver⸗ 
ordnet und die Blaſe taͤglich mit warmem Waſſer (4 — 6 
Unzen) ausgeſpritzt; diefes Verfahren verurſachte lebhaften 
Schmerz. 
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Wenige Tage nach dem letzten Berichte wurde ein In⸗ 
ſtrument aͤhnlich dem Heurteloupſchen percuteur in die 
Blaſe eingeführt; der vermeintliche Stein wurde gefaßt, 
zweimal zerquetſcht, ohne daß Kalkconcremente abgegangen 
waͤren. Es gingen nur einige Streifen ſchleimiger Sub⸗ 
ſtanz ab. Die Operation war aͤußerſt ſchmerzhaft, und die 
Blaſenentzuͤndung wurde ſehr heftig; vierzehn Tage darauf 
erfolgte der Tod. 

Section. Die Blaſe war ſtark zuſammengezogen, 
ihre Wände z Zoll dick; in der Subſtanz fand ſich in der 
Nähe des fundus ein Abſceß, welcher etwa einen Theeloͤffel 
voll Eiter enthielt. Die Schleimhaut war ſtark verdickt 
und von dunkelrother Farbe. Die Proſtata ſchien ganz 
desorganiſirt. An der vordern Blaſenwand ragte eine Ges 
ſchwulſt von feſter carcinomatoͤſer Textur, mit breiter Balis 
und gelappter Oberflaͤche, hervor, welche ziemlich ein Drittel der 
Höhle ausfuͤllte; die Geſchwulſt war ganz mit katkaͤhnlichen 
Maſſen incruſtirt. Ein Stuͤck dieſer Geſchwulſt lag abge⸗ 
löft, mit den Zeichen der Einwirkung der Zaͤhne des Ins 
ſtrumentes, in der Blaſe. Dieſes Stuͤck war ebenfalls ganz 
incruſtirt. 

Dieſer Fall, bei welchem ich aus begreiflichen Gruͤnden 
die Jahreszahl nicht angegeben habe, iſt aͤußerſt intereſſant 
und belehrend, indem er zeigt, wie man zu der Annabme 
gefuͤhrt werden kann, welche man ſich wuͤnſcht. Denn 
hätte der Wundarzt nicht große Neigung gehabt, die Lithon— 
tripie auszufuͤhren, ſo glaube ich ſchwerlich, daß er ſich 
uͤberredet haͤtte, er fuͤhle einen Stein. Der klingende Ton 
und das eigenthuͤmliche Gefühl eines harten Körpers fehlten 
beide; uͤbrigens waͤre der Tod jedenfalls das Ende dieſes 
Falles geweſen, ſelbſt wenn er durch die Operation nicht 
noch beſchleunigt worden waͤte. 

In der Blaſe kann uͤbrigens eine Krebsgeſchwulſt eben 
ſo, wie an andern Koͤrperſtellen, ulceriren und alsdann einen 
betraͤchtlichen Subſtanzverluſt bedingen. Dieß war der Fall 
bei einem 77jaͤhrigen Greiſe, welcher in meinem Asylum 
for old men ſtarb. Der Mann hatte an Haͤmaturie mit 
heftigen Schmerzen gelitten; alle Mittel blieben vergeblich; 
Kaltwaſſereinſpritzungen wegen der Blutungen konnten mes 
gen großer Schmerzhaftigkeit nicht wiederholt werden, und 
er ſtarb wenige Tage danach an Erſchoͤpfung. Bei der 
Section fand ſich die Blaſe ſehr contrahirt, mit verdickten 
Haͤuten, aber in Folge der neugebildeten Subſtanz doch groͤ— 
Ber, als eine Kauft. Die Blaſe wurde nach Vorn aufge⸗ 
ſchnitten: Proſtata und Anfang der Harnröhre waren nor. 
mal; an der Baſis der Harnroͤhre dagegen fand ſich ein 
rundes Geſchwuͤr, von 2 Zoll Durckmeſſer, mit theils vertief— 
ter, theils fungoͤs erhöhter Flͤͤche, ſtellenweiſe blutig. Im 
rechten Ureter fand ſich ein dunkeles Gerinnſel; die Muͤn⸗ 
dung des linken war in das Geſchwuͤr eingeſchleſſen und 
nicht aufzufinden; hinter der Baſis des Geſchwuͤrs ragt eine 
feſte carcinomatsſe Geſchwulſt nach Hinten und Links her⸗ 
vor. Auf der linken Seite fand ſich auch eine Maſſe car 
cinomatoͤſer Lymphdruͤſen, welche die aa. et vv. iliacae 
umgaben. Leider wurde der Zuſtand der Nieren nicht une 
terſucht. 
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Zwei aͤhnliche Fälle finden ſich bei Howſhip: Eine 
Frau von 79 Jahren, welche lange an Schmerzen in der 
Blaſe und an beſtaͤndigem Drange zum Urinlaſſen gelitten 
hatte, hat in der letzten Zeit einen ganz truͤben, eiterigen, 
kaum dem Urine ähntichen Abfluß. Bei der Section fand 
ſich die Blaſe verdickt; fie fühlte ſich an, als wenn fie maͤ⸗ 
ßig mit einer breligen Maſſe ausgefüllt ſey. Bei der Er⸗ 
Öffnung fand ſich etwas dicker, blutiger Urin, einige unre⸗ 
gelmaͤßige Phosphatconcremente und eine Quantität gehirn⸗ 
aͤhnlicher Maſſen, nach deren Entfernung mehrere Marks 
ſchwammgeſchwuͤlſte gefunden wurden, wovon eine offenbar 
zwiſchen Muskel und Schleimhaut der Blaſe ſich gebildet 
batte. Die Geſchwuͤlſte waren theilweiſe innen erweicht. — 
Eine andere Frau von mittleren Jahren ſtarb nach langen 
Leiden in Folge einer Uterus- und Blaſenkrankheit. Bei 
der Section fand ſich, daß die rechte Niere nur die Haͤlfte 
ihrer normalen Größe hatte, während Ureter und Nieren— 
becken durch zuruͤckgehaltenen Urin uͤbermaͤßig ausgedehnt 
waren. Die linke Niere war normal; der Uterus war um 
das Dreifache vergrößert und bildete mit den verdickten Baͤn⸗ 
dern eine ſcirrhoͤſe Maſſe. Es zeigte ſich, daß der rechte 
Ureter von dieſer ſcirrhoͤſen Maſſe umgeben und comprimirt 
war. Nach Eröffnung der Blaſe fand ſich eine wallnuß⸗ 
große pulpöfe Geſchwulſt hinter dem Blaſenhalſe und dar— 
über eine fiſtuloͤſe Oeffnung nach der Scheide. Das rec- 
tum war normal, aber mit der hintern Flaͤche des uterus 
verwachſen; der Gebaͤrmutterhals war durch Ulceration zer— 
ſtört, gehirnaͤhnlich erweicht, das Uebrige dagegen von cattis 
laginoͤſer Haͤrte. 

Dieß iſt Alles, was ich über Geſchwuͤlſte der Harnblaſe 
habe in Erfahrung bringen koͤnnen. (London med. Gaz. 
Febr. 1842.) 


Entzuͤndung einer Pulmonalarterie mit zwei 
Klappen. 
Von Dr. Graves 

Bennet, ein Mann von ſechsundſechszig Jahren, wurde 
am 13. November 1841, wegen Pneumonie in das Meath-Hospi- 
tal aufgenommen. Er war ſieberles; hatte Huſten mit bräunlis 
chem Auswurfe; ſehr dumpfe Percuſſion uͤber dem hinteren Theile 
der rechten Lunge; Bronchialreſpiration mit etwas crepitus am 
Ende jeder Inſpiration. Der Mann wurde gefchröpft und erhielt 
Brechtorinflein in kleinen Gaben, welcher ausgeſetzt werden mußte, 
da er Abfuͤhren veramaßte. Blaſenpflaſter. Die phyſicaliſchen 
Zeichen blieben faſt ftationär, beſonders gegen die Mitte der Lunge 
bin; die Zunge wurde roth und trocken; der Kranke klagte über 
Durſt; übrigens ſchritt die Beſſerung vor Nachdem das Abfüh⸗ 
ren aufgehört hatte, erhielt er narcotica, und es wurde ein se- 
taceum über der am meiſten afficirten Stelle angelegt. Am Mor: 
gen des 1. Decemgers fanden wir den Kranken wie gewoͤhnlich; 
das setaceum eiterte und Alles ſchien gut zu geben. Am naͤchſten 
Morgen waren wir nicht wenig überraſcht, ihn im Sterben zu 
finden; er wurde daher nicht weiter unterſucht; drei Stunden da⸗ 
nach erfolgte der Tod. 

Section. — Die linke Lunge war normal, nur ſtellenweiſe 
etwas empkyſcmatös. Der obere Theil der rechten Lunge war 
ebenfalls normal; die beiden unteren Drittttzeile derſelben waren 
jedoch feſt hepatiſirt, ohne Abſcaß oder eiterige Infiltration; die 
pleura war verdickt und mit dem Rippenuͤberzuge verwachſen. 
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Das pericardium war von einer ſtrohfarbenen Fluͤſſigkeit fo ſtark 
ausgedehnt, daß wir pericarditis zu finden erwarteten; die Membran 
war indeß in jeder Beziehung normal. Das Herz war ſehr weich, 
collabirt, blaß, uͤbrigens normal. Bei'm Aufſchlitzen der Pulmo⸗ 
nalarterie fand ſich dieſelbe von einem Fibrincoagulum, wie ger 
woͤhnlich, ausgefüllt; es fanden ſich nur zwei Klappen, und dieſe 
waren beide mit einer friſchen Lymphablagerung überzogen, welche 
ſtellenweiſe faſt 4 Zoll dick war. Unter dieſem Exſudate waren 
die Klappen beträchtlich verdickt und undurchſichtig, von den nor⸗ 
malen Aortenklappen ſehr verſchieden. Die auskleidende Membran 
ſowohl der Pulmonalarterie, als der aorta, ebenſo wie das endo- 
cardinm, hatten das gewöhnliche Ausſehen; an den Zricuspidal« 
und Mitralklappen fand ſich etwas Kalkablagerung, jedoch nicht 
in dem Maaße, wie man es haͤuſig bei gleichem Alter findet. Es 
fand ſich weder anasarca noch Ergießung in die Bruſt- oder 
Bauchhoͤhle. 

Dieſer Fall iſt in drei Beziebungen von außerordentlichem 
Intereſſe: 1. Wegen der Unregelmäßigkeit der Zahl der Lungen⸗ 
Arterienklappen; 2. wegen der Krankheit dieſer Klappen, und 3. 
wegen des hydropericardium. 

Es iſt außerordentlich ſelten, Anomalieen in der Zahl der Klap⸗ 
pen der aorta oder der Eungenarterie zu finden; iſt fie aber vor⸗ 
handen, ſo fand man bisjetzt immer eine Vermehrung der Zahl. 
In dem Muſeum des College of Surgeons, in Ireland, finden 
ſich zwei Präparate der aorta mit vier Klappen, und Mala: 
carne giebt eine Beobachtung von fuͤnf Aortenklappen, wobei 
die Arterie ſich bald nachher ſpaltet. Indeß habe ich gehoͤrt, daß 
in dem angeführten Muſeum auch eine aorta mit zwei Klappen 
ſey, obwohl in dem Cataloge des Muſeums, von Dr. Houſton, 
derſelben keine Erwähnung geſchieht. Unregelmaͤßigkeiten der Puls 
monalklappen ſind noch ſeltener, und gewoͤhnlich iſt eine Vermeh⸗ 
rung derſelben beobachtet worden. Der vorliegende Fall iſt, ſoviel 
ich ermitteln konnte, das einzige Beiſpiel dieſer eigenthuͤmlichen 
Unregelmaͤßigkeit, und es iſt merkwuͤrdig, daß fie mit einer Unre⸗ 
gelmaͤßigkeit verbunden war, die faſt eben fo ſelten iſt, nämlich 
acute Entzündung dieſer Klappen, mit Lymphergießung und Vers 
dickung. 

Das Vorhandenſeyn einer großen Quantität Fluͤſſigkeit in dem 
pericardium, ohne Entzündung dieſer Haut und obne Ergießung 
in irgend einen anderen Theil, macht, in Verbindung mit den zwei 
erwaͤhnten merkwuͤrdigen Veraͤnderungen, dieſen Fall in hohem 
Grade intereſſant. Der plögihe Tod war in dieſem Falle ohne 
Zweifel Folge der Hemmung des Blutlaufes vom Herzen nach den 
Lungen, in Gemeinſchaft mit der vorhandenen ausgebreiteten Hepa— 
tiſation der rechten Lunge. (Dublin Journal, Jan. 1842.) 


Miscellen. 


Von trichiasis nimmt Dr. Aleſſi drei Varietäten an, 
die, von efgenthümlich verſchiedenen Urſachen abhängig, auch ver⸗ 
ſbiedene Behandlung verlangen. Die erſte rührt von einer Er: 
ſchlaffung der Haut der Augenlider ber und iſt meiſtens die Folge 
von chroniſcher Ophtbalmie. Als Heilmittel empfiehlt Alef fi das 
Aetzen nach Helling's Verfahren. Die zweite Varietaͤt wird 
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durch Abweichung der Lage der Wimper (des bulbus derſelben) 
veranlaßt, Reſultat von oberflaͤchtichem Absceſſe oder Puſteln langs 
dem Tarſusrande, deren Vernarbung eine Veraͤnderung in der 
Lage der Haarzwiebeln bewirkt Herr Aleffi empfiehlt hier das 
Ausſchneiden des Randes der Augenlider ſammt den Haarzwiebeln, 
wobei er erinnert, daß, wenn beide Augenlider afficirt ſind, die 
Operation nicht auf einmal an beiden vorgenommen werden darf, 
damit nicht ein ſchwierig zu behandelndes Ankyloblepharon entſtehe. 
Die dritte Urfache iſt Verkürzung des Tarſalknorpels, welche nach 
deſſen, durch Eiterung der Meibo miſchen Druͤſen bewirkten, Erwei⸗ 
chung eintritt. Zur Heilung dieſer Varietät empfiehlt Herr Ale ſſi 
eine Operation, die der gegen ptosis gerichteten einigermaaßen 
äbnlich iſt, d. h. das Ausſchneiden einer Portion der Augenlid⸗ 
haut, welche hinreichend iſt, nachdem die Wundraͤnder aneinander 
gebracht worden, eine Auswaͤrtskehrung des tarsus zu bewirken, 
wozu er noch die conjunctiva einſchneidet, um deren Verbindung 
mit dem Knorpel zu trennen und dann die Lippen der äußeren 
Wunde durch die Naht vereinigt. 


Ueber doppelten uterus hat Herr Dumas von den 
Details mehrerer Faͤlle eine Zuſammenſtellung gemacht, von wele 
cher er folgende Schluͤſſe abstrahirt: Die Menſtrualſecretion kann 
von dem einen ungeſchwaͤngerten Theile des zweigeſpaltenen uterus 
fortdauern, während die andere Seite einen Embryo enthält. Die 
Frau kann in dem rechten uterus ſchwanger ſeyn und in dem 
linken uterus Jungfrau, oder umgekehrt. Superfoͤtation kann 
eintreten, nicht allein wenn jede Seite des doppelten uterus einen 
Mutterhals und Vaginalportion haben, ſondern auch wenn beide 
Seiten des uterus bifidus in einen einzigen Hals und Muttermund 
ausgehen. Dieß iſt eine in der medicina forensis zuzulaſſende 
Thatſache. Oogleich es unmoͤglich iſt, zu ſagen, daß jede Seite 
eines doppelten uterus ſich nicht genugend erweitere, um einen 
ſoetus völlig auszutragen, fo iſt es doch vernünftig, zu erwarten, 
daß häufig abortus erfolgen werde. Die Exiſtenz eines doppelten 
uterus wird die Geburt ſchwieriger machen und ebenſo auch den Ab— 
gang des Mutterkuchens und wird die Gefahr einer Zerreißung erhöhen. 
Die beiden Seiten des geſpaltenen uterus üben keine wechſelſeitige 
Einwirkung aufeinander aus. (Journ. de la Société de Médecine 
pratique de Montpellier.) 


Gashaltiges Seewaſſer zum inneren Gebrauche, 
läßt Herr Paſquier, Apotheker zu Fécamp, zwei oder drei 
Stunden entfernt von der Kuͤſte und mehrere Fuß unter der Ober— 
fläche ſchoͤpfen, um den oͤligten Geſchmack zu vermeiden, den es 
am Ufer angenommen hat, dann filtrirt er es, um es von vegeta⸗ 
biliſchen und animalifchen Stoffen zu reinigen, und endlich fügt er vier 
bis fünf Volumtheile Kohlenſäure binzu, nach welcher Zubereitung 
es von den Kranken leicht genommen wird, voͤllia hell, farb⸗ und 
geruchlos iſt und einen weriger unangenehmen Geſchmack hat, den 
man durch Bouillon gänzlich verdecken kann. Dabei kann es in 
weite Entfernungen transportirt und an einem füllen Orte febr lange 
aufbewahrt werden. In der Doſis von drei oder vier Glaͤſern, fuͤr 
Erwachſene, iſt es ein ſanftes und ſicheres Abfuͤhrungsmittel; in ge⸗ 
ringeren Gaben, für Kinder, iſt es ein kraͤftiges anchelminticum. 
Eßloͤffelweis, aber längere Zeit anhaltend genommen, iſt es bei 
Scropheln, Tuberkeln und rhachitis zu empfehlen. 
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